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Vorwort

Zur Umsetzung der LLL:2020 
Strategie zum lebensbeglei-
tenden Lernen in Österreich 
wurden auch zu den einzelnen 
Maßnahmen zur Aktionslinie 9 
„Bereicherung der Lebensqua-
lität durch Bildung in der nach-
beruflichen Lebensphase“ meh-
rere Arbeitsgruppen eingesetzt. 
Ziel war und ist es, Leitlinien und 
konkrete Materialien zu erarbei-
ten und den Handlungsfeldern 
zur qualitativen Weiterentwick-
lung zur Verfügung zu stellen.

Die Arbeitsgruppe zur Maßnah-
me 9.5 „Ausbau und Verbreite-
rung des Bildungsangebotes im 
Bereich der Hochschulen und 
Erwachsenenbildung für Men-
schen in der nachberuflichen 
Lebensphase sowie Entwicklung 
neuer intergenerationeller For-
men wissenschaftlicher Weiter-
bildung“ setzt sich aus neun Ex-
pertinnen und Experten aus den 
Sektoren Erwachsenenbildung, 
wissenschaftliche Weiterbildung 
und Politikentwicklung zusam-
men. Sie hat ihre Arbeit 2013 
aufgenommen.

Diese Arbeitsgruppe hat nun das 
Ergebnis ihrer Arbeit vorgelegt. 
Auf der Basis eines Diskussions-
prozesses zwischen Erwachse-
nenbildung und wissenschaft-
licher Weiterbildung, zwischen 
Bildungsforschung und -praxis 
und unter Konsultation und För-
derung des Bundesministeriums 
für Arbeit, Soziales und Konsu-
mentenschutz, Abteilung V/A/6, 
wurden folgende zwei Leitfäden 
erarbeitet:

„Intergenerationelles Lernen. 
Ein Leitfaden für die Erwach-
senenbildung in der nachbe-
ruflichen Lebensphase“ und  
„Intergenerationelles Lernen. 
Ein Leitfaden für die wissen-
schaftliche Weiterbildung in der 
nachberuflichen Lebensphase“.

Beide Leitfäden bieten so-
wohl ausgewählte theoretische 
Grundlagen als auch Vorschlä-
ge zur praktischen Umsetzung 
und sollen jenen, die auf unter-
schiedlichen Ebenen für inter-
generationelle Bildungsarbeit 
Verantwortung tragen (oder zu-
künftig tragen sollen) als eine 
Handreichung für die Entwick-
lungsarbeit dienen.

Als Leiterin der Arbeitsgruppe 
danke ich allen, die an der Ent-
stehung der beiden Leitfäden 
mitgewirkt haben.

� Andrea Waxenegger 
� Graz 2016
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wicklung einer humanen, demo-
kratischen und zukunftsorien-
tierten Gesellschaft dar.

Für die Erwachsenenbildung 
birgt das Thema „nachberufli-
che Lebensphase“ auch eine 
Chance: Im Sinne der Diversität 
einer Institution und ihres An-
gebotes kann die konsequente 
Erschließung dieser Zielgruppe 
und die Auseinandersetzung 
mit gesellschaftlichen Bildern, 
Einstellungen und Werten so-
wie mit unterschiedlichen me-
thodischen und didaktischen 
Zugängen zu einem inklusiveren 
Zugang für alle führen. Der Leit-
faden richtet sich daher an alle 
Institutionen und Ebenen der Er-
wachsenenbildung (Leitungsper-
sonen, pädagogisches Personal, 
KursleiterInnen), aber auch an 
EntscheidungsträgerInnen, Ver-
eine und/oder interessierte Per-
sonen, die gerne Projekte zum 
Thema initiieren möchten.

Einleitung

Die Österreichische Strategie 
zum lebensbegleitenden Ler-
nen „LLL:2020“ beschreibt in 
der Aktionslinie 9 Visionen, Ziele 
und Maßnahmen in Hinblick auf 
Bereicherung der Lebensquali-
tät durch Bildung in der nachbe-
ruflichen Lebensphase. So soll  
u. a. die Weiterbildungsbeteili-
gung von Menschen in der nach-
beruflichen und nachfamiliären 
Lebensphase sukzessive auf 
mindestens 12 Prozent steigen. 
Auch der Weltaltenplan, die regi-
onale Umsetzungsstrategie zum 
Weltaltenplan und die Wiener 
Ministererklärung 2012 beinhal-
ten die Förderung von Lebens-
qualität und aktivem Altern.

Gleichzeitig hat Bildung in der 
nachberuflichen Lebensphase 
nach wie vor einen geringeren 
Stellenwert als Bildung in der 
schulischen oder beruflichen 
Phase. Nichtsdestotrotz stellt 
Bildung über die berufliche Le-
bensphase hinaus einen inte-
gralen Bestandteil des lebens-
begleitenden Lernens dar und 
bildet eine Grundlage für die 
Gestaltung und Bewältigung der 
Lebensbedingungen und Verän-
derungen im Alter. Die Ermög-
lichung und Unterstützung von 
(emanzipatorischen) Bildungs-
prozessen aller gesellschaftli-
cher Gruppen und Altersstufen 
stellt die wichtigste Grundlage 
für die Erhaltung und Weiterent-
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Als intergenerationell wird Ler-
nen dann bezeichnet, wenn 
verschiedene Generationen 
gemeinsam lernen und Unter-
schiede und Ähnlichkeiten the-
matisiert werden.

1. 
Was sind 
Generationen?

Im Folgenden werden für den 
Leitfaden wesentliche Begriffe 
definiert.1 

Der Generationenbegriff wird 
heute unterschiedlich gebraucht: 

●● Generationen in der Familie 
sind in der Regel gekennzeich-
net durch die altersmäßige 
Abfolge der Abstammung: z. B.  
Großeltern, Eltern, Kinder.

●● Generationen in einer Gesell-
schaft fassen altersähnliche 
Gruppen, denen bestimmte 
Aufgaben, Rechte und Pflich-
ten zu- oder abgesprochen 
werden zusammen: z. B. die 
Jugend, die Alten, die mittlere 
Generation.

2. 
Was ist inter-
generationelles 
Lernen?

●● Generation als Alters-/Gebur-
tenkohorte ist definiert als 
eine Personengruppe, die im 
selben Zeitraum geboren wur-
de und dadurch auch diesel-
ben historischen Ereignisse 
erfahren hat: z. B. Kriegsge-
neration, 68er-Generation.

●● Generation als Bezeichnung 
für eine Zugehörigkeit zu ei-
ner bestimmten „Alterskultur“ 
(Etikette): z. B. Mediengene-
ration (digital natives), Face-
book-Generation

Gleichzeitig ist eine „Generati-
on“ keine homogene Gruppe, 
sondern unterscheidet sich un-
tereinander genauso wie zur 
nächsten Generation. In unse-
rem Kontext sprechen wir von 
der nachberuflichen Lebenspha-
se und von einer Generation, der 
bestimmte Aufgaben, Rechte 
und Pflichten zu- bzw. abgespro-
chen wird.

Die didaktischen Prinzipien des 
intergenerationellen Lernens 
sollen helfen, Vorurteile über 
bestimmte Altersgruppen zu re-
flektieren, Stereotype zu über-
winden und im besten Fall sich 
gemeinsam zu „bilden“.

1 Die nachfolgenden begrifflichen Klä-
rungen finden sich ausführlicher – mit 
entsprechenden Angaben von Quellen 
– In: Ludescher, Marcus/Waxenegger, 
Andrea/Simon, Gertrud (2016): Interge-
nerationelles Lernen. Ein Leitfaden für 
die wissenschaftliche Weiterbildung in 
der nachberuflichen Lebensphase (bar-
rierefreie Version). Unter Mitarbeit von 
Brünner, Anita/Hechl, Elisabeth/Stöckl, 
Claudia. Graz: Universität Graz.
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Intergenerationelles Lernen re-
agiert auf die Trennung von Al-
tersgruppen und Generationen 
nicht nur in Lernsettings, son-
dern auch in Bildungsinstitutio-
nen und im Alltagsleben.

Intergenerationelles Lernen 
kann (u.a. nach Meese 2005, 
S. 39) in drei Dimensionen be-
trachtet werden:
1.	Voneinander Lernen: Vermitt-

lung von Wissen, Erfahrungen 
und Fertigkeiten die entweder 
bei der jüngeren oder bei der  
älteren Generation liegen wie  
z. B. Altes Handwerk, Mentoring- 
Programme, Neue Medien…

2.	Miteinander Lernen: Der Im-
puls bzw. das Wissen kommt 
auch von außerhalb der Grup-
pe oder wird gemeinsam er-
arbeitet. Dieser Bereich ist 
stärker themengebunden wie 
z. B. Themen-Workshops, die 
gemeinsame Gestaltung des 
Dorfplatzes. Das Interesse ist 
bei allen vorhanden und alle 
stellen ihr Können dem Pro-
jekt zur Verfügung.

3.	Übereinander Lernen: Ge-
nerationsspezifische Unter-
schiede und Ähnlichkeiten der 
Lernenden werden themati-
siert und reflektiert wie z. B. 
Schreibwerkstätten, Kultur-
formate.

Diese drei Dimensionen sind 
nicht immer gleich stark vertre-
ten, sie sind aber dennoch mit-

Nationale und internationale Richtlinien:

●● BundesseniorInnenplan (2011)
●● Strategie zum lebensbegleitenden Lernen in Österreich (2011)
●● Weltaltenplan der Vereinten Nationen (2002)
●● Regionale Umsetzungsstrategie für die UNECE-Region (2002)
●● Wiener Ministererklärung (2012)
●● Memorandum über lebenslanges Lernen (2000)
●● Schlüsselkompetenzen für lebenslanges Lernen (2006)

Intergenerationelles Lernen 
kann eine Antwort auf ver-
schiedene Anforderungen sein: 

●● Eine inklusive Gesellschaft 
fördert und befördert gemein-
same Bildungsanlässe.

●● Eine immer älter werdende 
Gesellschaft benötigt die Er-
fahrung ihrer Älteren und Al-
ten.

●● Die Möglichkeit des Austau-
sches wird forciert.

●● Ältere und alte Personen sind 
in Kontakt und Austausch mit 
den nachfolgenden Generati-
onen (und umgekehrt).

●● Die Gesellschaft wächst zu-
sammen und der Zusammen-
halt der Zivilgesellschaft wird 
gestärkt.

Intergenerationelle Bildungsan-
gebote fördern den Kontakt zwi-
schen den Generationen.

In diesem Sinne dient der Leit-
faden der Unterstützung zur 
nachhaltigen Implementierung 
von intergenerationellen (Kurs-)
Angeboten, Projekten und Initia-
tiven. Er stellt keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit, denn je nach 
Gegebenheit entwickeln sich Pro-
jekte in ihrem je spezifischen Um-
feld. Somit ist er auch nicht dog-
matisch zu sehen, sondern als 
Möglichkeit, sich gemeinsam mit 
anderen Institutionen und Perso-
nen dem Thema anzunähern.

einander verbunden. Je nach 
Zielsetzung und Interesse der 
handelnden Personen, kann 
eine Dimension stärker ausge-
prägt sein.
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Bildungseinrichtungen
als Anbieter
intergenerationellen 
Lernens
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1. 
Warum  
sollen einzelne  
Bildungseinrich-
tungen inter- 
generationelles 
Lernen anbieten?

Die Pilotphase intergeneratio-
neller Projekte ist vom Engage-
ment einzelner Personen abhän-
gig. Der Aufbau von Strukturen 
und die Anbindung an bestehen-
de Organisationen sind für die 
langfristige Nutzbarkeit eines 
Angebots notwendig. Da viele 
Generationenprojekte vom frei-
willigen Engagement abhängig 
sind, braucht es eine finanzielle 
und soziale Anerkennung dieser 
Arbeit, aber auch Unterstützung 
in Form von Qualifizierung, Be-
gleitung und Wertschätzung. Die 
Anerkennung intergenerationel-
ler Projekte als „Bildungsform“ 
ist ebenso entscheidend. Öf-
fentliche Träger müssen die Zu-
ständigkeit für das Thema über-
nehmen. Das bedeutet auch 
Unterstützung zur Schaffung 
von personellen und finanziellen 
Ressourcen.

Chancen 
intergenerationeller Projekte:

●● Gegenseitige Identifikation 
und Schaffung von Begeg-
nungsräumen, die dazu bei-
tragen Altersstereotype zu 
reflektieren

●● Förderung des körperlichen, 
geistigen und sozialen Wohler-
gehens durch Austauschmög-
lichkeiten und Themenvielfalt

●● Sicherung der Teilhabechan-
cen in der nachberuflichen 
Phase, im Sinne des lebens-
langen Lernens

●● Bearbeitung von Generatio-
nenkonflikten und sozialpoliti-
schen Zukunftsthemen

Foto: K
atholisches Bildungsw

erk / BM
ASK		
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Um die Beteiligung aller Gene-
rationen zu gewährleisten, müs-
sen intergenerationelle Projekte 
niederschwellig sein und nahe 
dem Wohnort der Zielgruppen 
stattfinden. Die Partizipation der 
verschiedenen Zielgruppen ist 
wesentlich, diese sollen sich ein-
bringen und selbst mitgestalten 
können. Das bedeutet auch eine 
regionale Abstimmung der Ange-
bote, um auf die unterschiedli-
chen Bedarfe vor Ort eingehen 
zu können. Neben einem indivi-
duellen Mehrwert soll das Pro-
jekt auch einen Mehrwert für die 
Gesellschaft bringen. Netzwerke 
und Kooperationen mit ande-
ren Bildungsorganisationen, wie  
Vereinen oder Bildungsstätten 
(z. B. Eltern-Kind-Zentren, Senio-
rInnenverbände), generieren die-
sen Mehrwert nicht nur, sondern 
tragen zur Nachhaltigkeit und 
Sichtbarmachung intergenerati-
oneller Projekte bei.

2. 
Voraussetzungen 
für intergeneratio-
nelle Projekte

Voraussetzungen für 
intergenerationelle Projekte:

●● Unterstützung zur Schaffung 
von personellen und finanziel-
len Ressourcen durch öffentli-
che Träger

●● Unterstützung in Form von 
Qualifizierung, Begleitung und 
Wertschätzung

●● Aufbau bzw. Erweiterung von 
Strukturen und die Anbindung 
an bestehende Organisationen, 
Netzwerke und Kooperationen

●● Regionenspezifische Abstim-
mung der Angebote

●● Mitsprache der verschiedenen 
Zielgruppen (Partizipation)

●● Nähe zum Wohnort und Nie-
derschwelligkeit müssen ge-
währleistet sein.

Foto: Sol H
aring / BM

ASK
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3. 
Entwicklung,  
Planung und 
Konzepte inter-
generationeller 
Angebote

Intergenerationelles Lernen 
braucht eindeutig definierte 
Zielgruppen. Ein Angebot kann 
erst geplant und vorbereitet wer-
den, wenn klar ist, welche Ge-
nerationen zusammengeführt 
werden sollen. Angehörige ver-
schiedener Generationen haben 
unterschiedliche Erwartungs-
haltungen und Vorstellungen, 
die zu Beginn eines Projekts 
expliziert und reflektiert werden 
müssen. Auf unterschiedliche 
Lernbedürfnisse und Lernge-
wohnheiten muss durch eine ge-
nerationssensible Auswahl und 
Nutzung von Methoden, Rück-
sicht genommen werden.

Intergenerationelle Lernpro-
zesse brauchen Zeit, es sollten 
daher längerfristige Bildungsan-
gebote konzipiert werden, wenn 
die Absicht besteht, Generati-
on und den Generationenaus-
tausch zum Thema zu machen. 
Allgemeine Generationenprojek-
te richten sich mehrheitlich an 

die Jungen und Alten. Erwachse-
nenbildungseinrichtungen müs-
sen hier die Rolle der mittleren 
Generation einbinden, nicht nur 
als ModeratorInnen und Orga-
nisatorInnen, sondern auch als 
TeilnehmerInnen.

Erfordernisse für die Planung 
intergenerationeller Projekte:

●● Genaue Definition der Ziel-
gruppe

●● Reflexion unterschiedlicher  
generationeller Lernbedürf-
nisse und Lerngewohnheiten 
im Vorfeld zur Methodenfin-
dung

●● Eine längerfristige Konzeption 
der Bildungsangebote (inter-
generationelle Lernprozesse 
brauchen Zeit)

●● Die Einbindung der mittleren 
Generation durch Erwachsen
enbildungseinrichtungen

●● Bestehende Projekte mit neu-
en intergenerationellen Inhal-
ten und Methoden bereichern

Foto: K
atholisches Bildungsw

erk / BM
ASK		
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Bildungsziele, 
Projektarten,
Themenfelder



1. 
Was zeichnet  
ein „inter- 
generationelles“  
Bildungsangebot 
aus?

Intergenerationelles Lernen 
bedeutet gemeinsames Ler-
nen, welches in verschiedenen 
Generationen voneinander, 
übereinander und miteinander 
geschieht (vgl. Meese 2005,  
S. 37 f.). Eine wechselseitige 
Lernbeziehung, der Aufbau von 
sozialen Kontakten, der kulturel-
le Austausch und die Entwicklung 
sozialer Unterstützungssyste-
me sind Hauptaspekte interge-
nerationeller Programme. Der 
Austausch von Erfahrung, Tra-
dition, Werten und Normen ist 
wichtig, um die Barrieren zwi-
schen den Generationen zu 
vermindern und Stereotype zu 
reflektieren. Ein intergeneratio-
nelles Bildungsangebot schafft 
nicht nur Begegnungsräume, 
sondern bietet gemeinsame Ler-
nerfahrungen/Bildung für Gene-
rationen an. Dies funktioniert 
nur, wenn alle involvierten Ge-
nerationen sich auf Augenhöhe 
begegnen.

Intergenerationelle Projekte ba-
sieren auf der Freiwilligkeit und 
Partizipation der verschiedenen 
Zielgruppen, diese sollen sich 
aktiv einbringen und selbst mit-
gestalten können. Darüber hi-
naus bringt das Projekt einen 
Mehrwert für die Gesellschaft. 
So können intergenerationelle 
Projekte Konflikte entschärfen, 
nachbarschaftliche Verhältnisse 
verbessern, sich für das Gemein-

wohl einsetzen oder Vorurteile 
abbauen. Das „Sprechen-über“ 
die Anderen oder das Beschrei-
ben der Anderen soll vermieden 
werden. Stattdessen werden 
durch das „Miteinander-Spre-
chen“ Barrieren überwunden.

Zentrale Aspekte 
intergenerationeller Projekte:

●● Gemeinsames Lernen (von-, 
über- und miteinander) der 
verschiedenen Generationen

●● Wechselseitige Lernbeziehun-
gen, gemeinsame Lernerfah-
rungen

●● Generationen begegnen sich 
auf Augenhöhe.

●● Mehrwert für die Gesellschaft 
(z. B. Verbesserung nachbar-
schaftlicher Verhältnisse)

●● Miteinander statt übereinan-
der sprechen

14



Neben den Rahmenbedingun-
gen, wie Niederschwelligkeit 
und Wohnortnähe, gibt es klar 
definierte Bildungsziele. Die Be-
wusstmachung und der Abbau 
von Zugangsbarrieren sowie 
eine flächendeckende Qualitäts-
sicherung sind Voraussetzung 
für das Gelingen intergeneratio-
neller Angebote.

Ein Themenbereich, der auch in 
Zukunft im Zusammenhang mit 
dem Thema Barrierefreiheit und 
Zugang zu Bildungschancen von 
großer Bedeutung sein wird, ist 
der Bereich der Informations- 
und Kommunikationstechno-
logie (IKT), in dem es vermehrt 
Angebote braucht.

Das übergeordnete Ziel ist im-
mer der Austausch von Erfah-
rungen, Traditionen, Werten 
und Normen, um die Barrieren 
zwischen den Generationen zu 
vermindern und Vorurteile und 
Stereotype zu korrigieren. Die 
Kommunikation und der Dialog 
zwischen den verschiedenen 

2. 
Bildungsziele Altersgruppen sind entschei-

dend und ermöglichen der jün-
geren Generation die Entwick-
lung differenzierter und positiv 
konnotierter Altersbilder. Unter-
stützungssysteme zu schaffen, 
welche nicht familiär bedingt 
sind, ist ein weiteres Ziel interge-
nerationeller Ansätze.

Ziele intergenerationeller 
Projekte:

●● Bewusstmachung und Abbau 
von Zugangsbarrieren

●● Flächendeckende Qualitätssi-
cherung

●● Austausch von Erfahrungen, 
Traditionen, Werten und Nor-
men

●● Entwicklung differenzierter 
und positiv konnotierter Al-
tersbilder

●● Schaffung von außerfamiliä-
ren Unterstützungssystemen

●● Gegenseitiges Voneinander-
Lernen

Foto: Sol H
aring / BM

ASK
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3. 
Projektarten Formen und Dimensionen von 

intergenerationellen Projekten 
können sehr vielfältig sein.

Unabhängig von der Projektart 
ist die Möglichkeit zur Partizipa-
tion aller teilnehmenden Alters-
gruppen entscheidend:

●● Projekte mit gesellschaftli-
chem Nutzen: Die generatio-
nenübergreifende Gestaltung 
eines Schulgartens oder ei-
nes Dorfplatzes sind Beispie-
le, die den gesellschaftlichen 
Nutzen intergenerationeller 
Projekte hervorheben. Das 
gemeinsame Planen und 
Handeln, das gemeinsame 
Hinarbeiten auf ein Ziel stär-
ken den Zusammenhalt der 
Zivilgesellschaft (vgl. Zürcher/
Stoffel 2014, S. 28 f.).

●● Intergenerationelle Nachbar-
schaftsprojekte, die den Aus-
tausch unter verschiedenen 
Generationen zum Ziel haben, 
sind eine weitere Projektart.

●● Intergenerationelle Vernet-
zungsprojekte beschäftigen 
sich mit anderen Organisatio-
nen und versuchen Koopera-
tionsmöglichkeiten zu gewin-
nen, z. B. im Bildungsbereich.

●● Bei Kulturprojekten stehen 
das gemeinsame Theater-
spiel, Singen oder der Besuch 
von Museen im Vordergrund.

●● Bei Mentoringprojekten sol-
len die erfahreneren Teilneh-
merInnen einer Gruppe, egal 
ob sie der jüngeren oder äl-
teren Generation angehören, 
den anderen etwas beibrin-
gen (vgl. Graf/Schnelle 2014, 
S. 4 f.).

Foto: Sol H
aring / BM

ASK
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Je nach Art und Ziel, können in 
intergenerationellen Angeboten 
verschiedene Themenfelder be-
handelt und Schwerpunkte ge-
setzt werden. Die unterschiedli-
chen Bedarfe, die sich aus den 
regionalen Besonderheiten und 
gruppenspezifischen Eigentüm-
lichkeiten ergeben, sind für die 
Wahl des Themas entscheidend.

Mögliche Themenfelder 
intergenerationeller Projekte:

●● Soziale/gesellschaftliche Bil-
dung: Förderung von persön-
licher und gesellschaftlicher 
Weiterentwicklung; Eröffnung 
von Erfahrungsräumen für 
Begegnung, Dialog und Dis-
kurs über Themen wie Ökolo-
gie, Demokratie, Frieden, Ar-
beit und Wirtschaft. Beispiel: 
Tauschkreis2 

●● Generationensolidarität: Die 
persönlichen Beziehungen, 
die sich zwischen Generatio-
nen während der Lernprozes-
se entwickeln, werden geför-
dert, was eine Verminderung 
negativer Stereotype zur Fol-
ge hat. Solidarisches Handeln 
zwischen den Generationen 
wird gefördert.

●● Historische Bildung und bio-
grafische Erfahrung: Schaf-
fung eines historischen und 
biografischen Bewusstseins. 
Beispiel: intergenerative 
Stadtspaziergänge zu ver-
schiedenen Themen.

4. 
Themenfelder ●● Bestehende Projekte mit neu-

en intergenerationellen Ideen 
bereichern

●● Reflexion von Wert- und 
Normmodellen: Unterschied-
liche Sinn- und Wertkonzepte 
– auch religiöse, geschlech-
terkritische, interkulturelle 
Konzepte u.v.m. werden be-
wusstgemacht und reflektiert. 
Beispiel: Meine, Deine, Unse-
re Lebenswelt

●● Kultur/Handwerk/Ernährung: 
Angebote, die altes Hand-
werk, traditionelle Esskultur, 
Gesang, Tanz und Spiel als 
Grundlage für einen genera-
tionenübergreifenden Dialog 
nutzen. Beispiel: Jung und Alt 
am Küchenherd

●● Elternbildung/Familie: Einbin-
dung bestehender Netzwerke 
(Eltern-Kind-Gruppen, Koope-
rationen mit Eltern-Kind-Zent-
ren etc.) zur Entwicklung und 
Umsetzung intergenerationel-
ler Angebote, welche auch in-
nerfamiliär die Generationen-
solidarität stärken. Beispiel: 
treff.generationen

2 Nähere Informationen zu den hier an-
geführten Projekten finden sich weiter 
unten. 
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1. 
Wo kann inter- 
generationelles 
Lernen 
stattfinden?

Intergenerationelles Lernen 
kann grundsätzlich an jedem 
Ort stattfinden. Wesentlich da-
bei ist eine sehr gute Erreichbar-
keit. Gerade im ländlichen Raum 
ist es oft schwierig mit öffentli-
chen Verkehrsmitteln Angebote 
zu erreichen. Hier erscheint es 
notwendig, entsprechende Lö-
sungen zu schaffen, um diese 
Orte öffentlich gut und kosten-
günstig erreichbar zu machen,  
z. B. Shuttlebus, Gemeindetaxi.

Intergenerationelles Lernen 
kann an vorhandenen Orten aus 
unterschiedlichen Perspektiven 
stattfinden: in der Natur, in der 
Familie, in der Institution, in der 
Gemeinschaft (Dorfplatz, Wirts-
haus) etc. Grundsätzlich gilt es, 
niederschwellige Angebote zu 
schaffen. Intergenerationelles 
Lernen ist überall dort möglich, 
wo Institutionen entweder für 
andere Gruppen geöffnet wer-
den (also z. B. Altersheime oder 
Kindergärten) oder wo Möglich-
keiten geschaffen werden, an 
einem Thema gemeinsam zu ar-
beiten, z. B. bei einem Gemein-
schaftsgarten, Gestaltung des 
Dorfplatzes etc.

Wesentliche Aspekte bei  
der Auswahl von Orten sind:

●● Eine gute Erreichbarkeit von 
(Lern-)Orten

●● Die Schaffung von entspre-
chenden Transportmöglich-
keiten (z. B. Shuttlebus)

●● Unterschiedliche Perspekti-
ven durch verschiedene Orte 
schaffen

●● Bestehende Institutionen öff-
nen und für gemeinsame Pro-
jekte nutzen
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Wesentlich erscheint die regio-
nale Verortung, auch in städti-
schen Gebieten. Angebote direkt 
im Bezirk oder in der Gemeinde 
können leicht erreicht werden, 
Kontakte mit NachbarInnen 
werden hergestellt, durch Mund-
propaganda verbreitet sich das 
Wissen über Angebote. Ist der 
Weg unaufwändig und kurz, kön-
nen unterschiedliche Menschen 
leichter angesprochen werden 
bzw. autonomer an einem Ange-
bot teilnehmen.

Zu-Fuß-Regel: Für größere Ge-
meinden und Städte kann das 
heißen, dass darauf geachtet 
wird, dass die Menschen den 

2. 
Regionale 
Verortung

Ort zu Fuß erreichen können 
und nicht automatisch bei der 
Planung an öffentliche Verkehrs-
mittel oder einen eigenen PKW 
gedacht wird.

Auch das Bilden von Fahrgemein-
schaften kann von Nutzen sein.

Für die Erreichbarkeit von 
(Lern)Orten wesentlich:

●● Kurze und unaufwändige 
Wege auch im städtischen 
Gebiet

●● Zu-Fuß-Regel beachten
●● Fahrgemeinschaften bilden, 
Shuttlebus einrichten

3. 
Strukturelle  
Verankerung 
(Stadt, Land)

Das Thema „nachberufliche Le-
bensphase“ erfährt Wertschät-
zung und kann nachhaltig imple-
mentiert werden, wenn es nicht 
ausschließlich vom individuellen 
Engagement von einzelnen Per-
sonen abhängt. Hier besteht die 
Gefahr, dass Angebote wieder 
verschwinden, wenn die jewei-
lige Person ihr Aufgabengebiet 
ändert. Es ist daher notwendig, 
eine strukturelle Verankerung in 
der Institution, in der Gemeinde 
etc. zu erreichen. Ist intergene-
rationelles Lernen im Rahmen 

einer Organisationsentwicklung 
ein Querschnittsthema, erhöht 
sich die Chance, dass es immer 
mitgedacht wird, immens.

Die strukturelle Verankerung 
kann durch eine breite regionale 
Vernetzung und die Einrichtung 
einer Fokusgruppe gelingen 
– unterschiedliche Vereine, In-
stitutionen, einzelne BürgerIn-
nen etc. werden angesprochen 
und übernehmen Verantwor-
tung für die Implementierung 
in den Strukturen. Wird in einer 
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Gemeinde/einer Institution das 
Thema als Schwerpunkt behan- 
delt und arbeiten unterschied-
liche Personen aller Alters-
gruppen mit, so erhöht sich die 
Chance einer gelungenen Im-
plementierung in Strukturen. 
Gleichzeitig erscheint es not-
wendig, eine Fokusgruppe zu 
beauftragen, die diesen Prozess 
begleitet. Wesentlich dabei ist, 
dass EntscheidungsträgerInnen 
ebenfalls in der Fokusgruppe 
vertreten sind. Intergenerationel-
les Lernen kann damit zu einem 
Querschnittsthema werden.

Voraussetzungen für eine 
nachhaltige Implementierung:

●● Schwerpunktsetzung durch 
EntscheidungsträgerInnen

●● Einrichten einer Fokusgruppe 
unter Einbeziehung der Ent-
scheidungsträgerInnen

●● Einbeziehung unterschiedli-
cher Personen aller Alters-
gruppen und Übernahme von 
Verantwortung

●● Breite regionale Vernetzung

Intergenerationelle Angebote 
brauchen für eine nachhaltige 
strukturelle Verankerung finan-
zielle Sicherheit und entspre-
chende Ressourcen. Dies kann 
über unterschiedliche Wege er-
reicht werden. Teilweise können 
von den Teilnehmenden auch 
Gebühren eingehoben werden. 
Nicht nur finanzielle Ressourcen 
sind ausschlaggebend, auch 
räumliche und personelle Res-
sourcen sind notwendig. Dafür 
gilt es, entsprechende Rahmen-
bedingungen zu schaffen. Auch 

4. 
Finanzielle  
Sicherheit, 
Ressourcen

im Sinne der Nachhaltigkeit und 
des längerfristigen Nutzens er-
weist es sich als unabdingbar, 
für Projekte längere Zeiträume 
zu bedenken.

Notwendige Rahmen-
bedingungen für alle Projekte:

●● Bereitstellung von ausrei-
chenden finanziellen und an-
deren Ressourcen (z. B. Per-
sonal, Räume etc.)

●● Nachhaltigkeit setzt finanziel-
le Sicherheit voraus!
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Erfolgsfaktoren



1. 
Was trägt  
zum Gelingen bei?

Es ist notwendig, alle Beteiligten 
miteinzubeziehen: potentielle 
TeilnehmerInnen, regionale In-
stitutionen, Vereine, politische 
EntscheidungsträgerInnen und 
alle interessierten Personen.

Damit Angebote von unter-
schiedlichen Gruppen genutzt 
werden, ist es wesentlich, po-
tentielle Beteiligte von Beginn 
an miteinzubeziehen, z. B. durch 
eine Erhebung, welche Wünsche 
es gibt oder durch Fokusgrup-
pen, die diese Angebote beglei-
ten und auch weiterentwickeln. 
Oft sind auch Konflikte Anlass für 
gemeinsames Lernen (vgl. Pro-
jekt Generationendolmetscher 
Salzburg). Ein grundsätzlich 
gemeinsames Interesse (z. B. 
Musik, Dorfplatz gestalten) kann 
ebenfalls dazu beitragen, dass 
Angebote gut angenommen 
werden und intergenerationel-
les Lernen gelingt. Es gibt also 
unterschiedliche Anlässe für in-
tergenerationelles Lernen. We-
sentlich erscheint weiters, dass 
alle Personen den individuellen 
Nutzen und auch den Nutzen für 
das Gemeinwohl erkennen und 
benennen können.

Es ist also von Vorteil, am An-
fang genügend Zeit für die Fra-
ge des individuellen Mehrwerts 
und des Gemeinwohlnutzens 
einzuplanen. Um Stereotypen 
zu vermeiden und keine einsei-
tigen Angebote zu schaffen, ist 
ein Reflexionsprozess über Al-
tersbilder, Vorurteile, Mythen in 
der Institution oder Gemeinde 
nötig. Auch Barrierefreiheit der 
Infrastruktur stellt eine Voraus-
setzung dar.

Das Darstellen in der Öffentlich-
keit bzw. auch Sichtbarmachen 
von Erfolgen bzw. Erlebnissen 
tragen dazu bei, dass eine Ver-
ankerung möglich ist. Auch 
Altersbilder können dadurch 
beeinflusst werden. Undifferen-
zierte und negative Altersbilder 
verhindern dagegen eine Teil-
nahme von älteren Menschen 
an Lernangeboten. Intergenera-
tionelle Bildung kann dazu bei-
tragen, länger selbstbestimmt 
zu leben. Auch die Vernetzung in 
diesen Projekten kann dazu füh-
ren, dass Unterstützung direkt 
vor Ort gewährleistet wird.
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●● Schwerpunktsetzung in der 
Gemeinde/Institution

●● Strukturelle Verankerung
●● Finanzielle und strukturelle 
Absicherung

●● Einbeziehung aller interes-
sierten und möglichen Akteu-
rInnen

●● Breite Vernetzung mit Institu-
tionen und Einrichtungen

●● Gemeinsames Interesse an 
einem Thema

2. 
Erfolgsfaktoren

Im Sinne der Diversität ist es 
sinnvoll, eine Sichtbarmachung 
unterschiedlicher Altersgruppen 
und Lebenswelten anzustreben 
(z. B. in Gemeindezeitungen, 
bei Ausschreibung eines An-
gebotes). Wenn z. B. nur junge 
Männer abgebildet werden, ist 
es unwahrscheinlich, dass sich 
andere Personengruppen an-
gesprochen fühlen. Auch Dar-
stellungen aus der jeweiligen 
Lebenswelt (z. B. am Dorfplatz 
etc.) zeigen die Realität und 
knüpfen an die jeweiligen Erfah-
rungen an.

3. 
Darstellungen von 
Älteren/Jüngeren 
(Sichtbarmachung)

Darstellung/
Sichtbarmachung:

●● Altersgruppen und Lebens-
welten divers darstellen

●● Vielfalt sichtbar machen
●● An Erfahrungen anknüpfen
●● Die Realität abbilden
●● Fotografien mit Menschen un-
terschiedlicher Generationen 
verwenden

●● Gendersensible Sprache ver-
wenden

●● Geschlechterparität beachten
●● Unterschiedliche Kulturen 
sichtbar machen

●● Menschen mit Behinderun-
gen darstellen

●● Klischees vermeiden

●● Reflexionsprozess über Alters-
bilder, Vorurteile und Mythen

●● Unterschiedliche Anlässe für 
intergenerationelles Lernen 
nutzen

●● Prozessorientiertes Arbeiten
●● Klärung des individuellen 
Mehrwerts und Gemeinwohl-
nutzens

●● Darstellung der Arbeit in der 
Öffentlichkeit – regionale Zei-
tungen, Fernsehen, Radio, In-
ternet
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Didaktisches 
Handeln



Um die Generationen miteinan-
der in konstruktive Auseinander-
setzung zu bringen, braucht es 
didaktisches und methodisches 
Wissen.

Wie bereits in der Einleitung 
(Abschnitt „Was ist intergene-
rationelles Lernen?“) erörtert, 
umfasst intergenerationelles 
Lernen u.a. die folgenden As-
pekte (vgl. auch Meese 2005): 

●● Voneinander zu lernen be-
deutet die unterschiedlichen 
Erfahrungshorizonte der 
Teilnehmenden für den Aus-
tausch zu nutzen.

●● Miteinander Lernen bedeutet 
eine gemeinsame Herausfor-
derung zu meistern und eine 
Aufgabe kooperativ zu lösen.

●● Übereinander Lernen zeigt, 
was die jeweilige Generation 
ausmacht.

Einer Generation anzugehören 
hat Parallelen mit der Zugehörig-
keit zu einem Geschlecht oder 
einer ethnischen Gruppe. „Man 
macht sich Bilder von dem ‚An-
deren’, die manchmal wirksamer 
als die Wirklichkeit sind.“ (Mar-
quard et al. 2008, S. 51) Die Zu-
schreibungen sind klischeehaft, 

werden zur Abgrenzung genutzt 
und können Diskriminierungen 
nach sich ziehen und zur Abwer-
tung führen. Intergenerationel-
les Lernen hat, unter anderem, 
den Abbau von Vorurteilen zum 
Ziel. Vorurteile sollen durch di-
daktisches Handeln und pas-
sende Methoden ausgeforscht 
und entschärft werden. Die Un-
terschiede innerhalb einer Ge-
neration hervorzuheben, hilft 
den Lernenden, den Generati-
onenbegriff zu reflektieren. So 
werden klischeehafte Vorstel-
lungen über die eigene und die 
andere Generation entlarvt.

Kommunikation ist der Schlüssel 
zum Abbau von Vorurteilen. Inter-
generationelle Kommunikations-
fähigkeit ist die Fähigkeit mit Teil-
nehmerInnen unterschiedlicher 
Generationen „Kontakt aufzu-
nehmen und sich auf sie einlas-
sen zu können“ (Marquard et al. 
2008, S. 31). Mit den Lernenden 
werden Fähigkeiten wie Authen-
tizität, Empathie, Akzeptanz, Wi-
derspruchs- und Frustrationsfä-
higkeit trainiert (vgl. ebd.).

Grundlagen des 
didaktischen Handelns:

●● Intergenerationelles Lernen 
hilft Generationen zu verbin-
den und bildet Jung und Alt 
weiter.

●● Intergenerationelles Lernen 
erzeugt Nähe und hilft Ver-
ständnis füreinander zu ent-
wickeln.

●● Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede werden diskutiert.

●● Alt lernt auch von Jung: Das 
Meister-Lehrling-Verhältnis 
wird hinterfragt.

●● Auch die mittlere Generation 
soll eingebunden werden.

●● Vorurteile abbauen, interge-
nerationelle Kommunikations
fähigkeit entwickeln

●● Im besten Fall führt intergene-
rationelles Lernen zu einem 
produktiven Miteinander.
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1. 
Didaktisch/ 
methodische 
Grundsätze

Ein wichtiger didaktischer/me-
thodischer Grundsatz für inter-
generationelles Lernen ist es, 
eine große Diversität im Umgang 
mit Lernorten, Methoden und 
Themen zu bieten.

Generationenspezifische Lern-
orte wie Schulen, SeniorInnen-
heime und Gemeindezentren 
werden genutzt, um gemeinsa-
me Projekte zu realisieren. Der 
für die einen bekannte, für die 
anderen fremde Lernort soll Dis-
kussionsanlass sein: Wie sieht 
ein generationentypischer Lern-
raum aus?

Grundsätze der 
intergenerationellen Didaktik:

●● Die DidaktikerInnen agieren 
als VermittlerInnen, das Er-
fahrungswissen kommt aus 
der Gruppe.

●● Die DidaktikerInnen fördern 
den Erfahrungsaustausch 
und bieten Erzähl- und Dis-
kussionsanlässe.

●● Die DidaktikerInnen vermit-
teln intergenerationelle Kom-
munikationsfähigkeiten und 
handeln selbst danach.

●● Die Gruppe erarbeitet ge-
meinsame Kommunikations-
regeln (Ältere haben dieselbe 
Redezeit wie die Jüngeren).

●● Die fluide Rollenverteilung im 
Lernsetting wird zum Thema 
gemacht, es wird hinterfragt, 
wer gerade lernt, wer vermit-
telt, wer moderiert oder be-
gleitet.

●● Das Generationenbild der Teil-
nehmerInnen reflektieren

●● Werden SeniorInnen als „Ex-
pertInnen“ ihrer Generation in 
Schulen u.ä. eingeladen, müs-
sen Kompetenzen geklärt und 
aufgeteilt werden, um Konflik-
te zu vermeiden.

Foto: Sol H
aring / BM
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Um intergenerationelle Bildung 
zu betreiben, braucht es auch in 
der Methodik neue Lernansätze; 
verschiedenste neue Formate 
wurden dazu entwickelt. Als Ba-
sis dafür werden aktuelle Lern-
ansätze verwendet.

Innovative Formate:

●● Erarbeiten von „Spielregeln“ 
für die intergenerationellen 
LernpartnerInnen, z. B. Men-
schen unterschiedlichsten Al-
ters haben gleich viel Redezeit

●● Innovative Themen einbinden
●● Neue Medien einbinden (z. B. 
Befüllen Neuer Medien, Platt- 
formen mit vielfältigen In-
formationen über die Unter-
schiedlichkeit und Gemein-
samkeit der Menschen)

2. 
Innovative 
Methoden

●● Projektarbeiten
●● PBL – Problem Based Lear-
ning (Erkenntnisorientiertes 
Lernen, Fallstudien)

●● Forschendes Lernen im Rah-
men von Lernwerkstätten an-
bieten

●● Aktivierendes Lernen (zum 
Mitmachen anregen)

●● Kompetenzorientiertes Ler-
nen, an vorhandenen Kompe-
tenzen ansetzen

●● Kreative Lösungsmöglichkei-
ten generieren und auspro-
bieren

Foto: Sol H
aring / BM
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3. 
Evaluierung Durch Evaluierung wird über-

prüft, ob die im Rahmen einer 
Veranstaltung oder eines Projek-
tes festgelegten Ziele erreicht 
wurden.

Ein wichtiges Ziel intergenera-
tionellen Lernens liegt in der 
Aufweichung der Generationen-
grenzen und dem Abbau der 
damit verbundenen Klischees 
zwischen den Generationen. 
Dies geht über die üblichen Eva-
luierungen zum Lernerfolg und 
eine Kosten-Nutzen-Rechnung 
hinaus. Weiters ist die heteroge-
ne, intergenerationelle Zielgrup-
pe eine Herausforderung bei der 
Evaluierung, sie muss auf die un-
terschiedlichen Bedürfnisse der 
Teilnehmenden abgestimmt sein, 
ohne Kategorien zu bedienen.

Ob Fremd- oder Selbstevaluation 
– Evaluierung ist eine Reflexion 
der Teilnehmenden, der Vermitt-
lerInnen und der Organisation. 
Eine gleichzeitige forschungsge-
leitete Evaluierung (durch Bakka-
laureat und Master-Studierende) 
hilft die Konzepte intergenerati-
onellen Lernens wissenschaft-
lich weiterzuentwickeln.

TeilnehmerInnenzentrierte 
Evaluierung:

●● Interviews mit geeigneten 
Evaluationsfragen

●● Erfahrungen aus Feedback-
runden

●● Einbinden der Feedbacks in 
die Planung

●● Teilnehmende Beobachtung
●● Fragebögen
●● Protokollauswertung

Organisationelle bzw. 
organisationsübergreifende 
Evaluierung:

●● Qualitätszirkel
●● Fokusgruppen
●● Feedbackrunden
●● Entwicklungsworkshops
●● Good Practice Modelle –    ex-
terne Evaluierung

●● Masterthesen, Abschlussar-
beiten

Evaluierungsmodelle:

●● Ergebnisevaluierung (Typisie-
ren der Ergebnisse)

●● Selbstevaluationen (interner 
Blick, im Team)

●● Fremdevaluation (externer 
Blick, Kosten, Anregung für 
weitere Projekte, Multiplika-
torIn)

●● Begleitende Evaluierung
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Ergebnissicherung:

●● Nachhaltigkeit
●● Zusammenfassung der Er-
kenntnisse aus dem Projekt 
(Factsheets)

Grundlagen des didaktischen 
Handelns:

●● Intergenerationelles Lernen 
hilft Generationen zu verbin-
den und bildet Jung und Alt 
weiter.

●● Intergenerationelles Lernen 
erzeugt Nähe und hilft Ver-
ständnis füreinander zu ent-
wickeln.

●● Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede werden diskutiert.

●● Alt lernt auch von Jung: Das 
Meister-Lehrling-Verhältnis 
wird hinterfragt.

●● Auch die mittlere Generation 
soll eingebunden werden.

●● Vorurteile abbauen, interge-
nerationelle Kommunikati-
onsfähigkeit entwickeln

●● Im besten Fall führt intergene-
rationelles Lernen zu einem 
produktiven Miteinander.

Foto: Sol H
aring / BM

ASK
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Herausforderungen

Die Erfahrungen aus zahlrei-
chen Pilotprojekten zeigen ein 
Verschwinden der Kontinuität 
aufgrund mangelnder strukturel-
ler Verankerung. So werden in-
tergenerationelle Projekte nicht 
weitergeführt oder entwickelt, 
sobald das Projekt nicht mehr 
von einzelnen engagierten Per-
sonen weitergetragen werden 
kann. Erfahrungen und Wissen 
werden nicht mehr weitergege-
ben. Die Politik darf hier nicht 
aus der Verantwortung entlas-
sen werden.

Um erfolgreiche Generationen-
projekte nachhaltig in Regionen 
zu verankern, braucht es per-
sonelle und finanzielle Ressour-
cen. Es gibt zwar spannende An-
sätze aus der Jugendkultur wie 
DIY („Do it yourself“), aber auch 
hier funktioniert die Nachhaltig-
keit nur mittels Unterstützung. 
Motivierte, innovative Personen 
und Gruppen müssen durch 
strukturelle Verankerung und 
Anerkennung gefördert werden.

Herausforderungen 
intergenerationeller Projekte:

●● Strukturelle Verankerung
●● Personelle und finanzielle 
Ressourcen

●● Anerkennung und Begleitung
●● Geförderte Qualifizierungs-
möglichkeiten
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Auf den Punkt gebracht

Um intergenerationelles Lernen 
erfolgreich planen und durch-
führen zu können, gilt es Folgen-
des zu beachten:

Nachhaltigkeit und 
strukturelle Verankerung 
sichern
Um Nachhaltigkeit zu gewähr-
leisten, ist eine breite Vernet-
zung und strukturelle Veranke-
rung unter Einbeziehung der 
Gegebenheiten in einer Region 
sinnvoll. Durch eine konsequen-
te Anstellungspolitik können 
Projekte weiterentwickelt wer-
den und „verschwinden“ nicht 
so rasch wie bei befristeten 
Arbeitsverträgen. Das Wissen 
bleibt in der Institution.

 
Top-Down-Strategie
Der Auftrag geht in der Organisa-
tion von EntscheidungsträgerIn-
nen und/oder Leitungspersonen 
aus. Diese sind aktiv am Pro-
zess beteiligt, z. B. als Mitglie-
der einer Steuergruppe. In der 
konkreten Lernsituation geht 
der Prozess von ReferentInnen 
und TeilnehmerInnen aus. Die 
Lernenden sind mit ihren unter-
schiedlichen Lernformen und 
individuellen Zugängen in den 
Mittelpunkt zu stellen.

Inklusion und 
Barrierefreiheit
Barrierefreiheit stellt die Basis 
für Inklusion dar. Inklusion meint 
eine selbstverständliche Integ-
ration aller Menschen in die Ge-
sellschaft und die Ermöglichung 
von Teilhabe für alle. Inklusi-
ve Bildungsangebote rechnen 
selbstverständlich mit der Diver-
sität ihrer TeilnehmerInnen. Auf 
Gerechtigkeit und Gleichstellung 
von Frauen und Männern ist zu 
achten. Potenziale der Unter-
schiedlichkeit und Vielfalt kön-
nen und sollen wahrgenommen 
und genutzt werden.

 
Förderung motivierter 
Personen und Gruppen
Personen und Gruppen, die 
gerne ihre Ideen einbringen, 
müssen unterstützt und in die 
Struktur eingebunden werden 
(Lifelong Guidance: Verbesse-
rung und Ausbau von Beratung 
und Support-Strukturen); Fortbil-
dung als fester Bestandteil für 
(ehrenamtliche) MitarbeiterIn-
nen sichert Qualität und Kompe-
tenzentwicklung.

 
Soziale Inklusion, 
Teilhabechancen für alle
Teilhabechancen steigen, wenn 
die Dimensionen der verschie-
denen Lebens- und Alterspha-
sen miteinbezogen werden. 

Bildungsprozesse sind altersad-
äquat aufbereitet, es wird eine 
aktivierende und unterstützen-
de Lern- sowie Lebensumwelt 
sichergestellt.

 
Chancengerechtigkeit
Die Chancenungleichheiten und 
Chancenungerechtigkeiten gilt 
es, so gut wie möglich „abzumin-
dern“, um vorhandene Potenzi-
ale und Talente der Lernenden 
zu entdecken und (weiter-) zu 
entwickeln. Eine Sicherstellung 
eines lebenslangen Zugangs zu 
Bildung erhöht Chancengerech-
tigkeit. Bildungsmotivation und 
Freude am Lernen kann in Pro-
jekten gestärkt werden.

 
Beleben und Stärken der 
Zivilgesellschaft
Personen die intergenerationelle 
Angebote in Anspruch nehmen, 
engagieren sich längerfristig auch 
eher in anderen zivilgesellschaft-
lichen Angelegenheiten. Die Stu-
die BeLL zeigt, dass Personen, 
die an Kursen bzw. Angeboten 
der allgemeinen Erwachsenen-
bildung teilnehmen, ein höheres 
soziales Engagement entwickeln 
und eine gesteigerte Motivation 
zum Lernen besitzen (vgl. http://
www.bell-project.eu/cms/wp-
content/uploads/2014/06/Fi-
nal-Report1.pdf).
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Projekte

Tauschkreis KAESCH – Netz-
werk für Nachbarschaftshilfe
Der Tauschkreis ist ein Markt-
platz, auf welchem Waren und 
Dienstleistungen getauscht 
werden. Er ist eine Spielwie-
se für Talente (Nachhilfe, Ge-
sangsunterricht, selbst ge-
nähte Schals etc.) und ein 
Verein für Nachbarschaftshilfe. 
Träger: Verein KAESCH
http://www.kaesch.at

TIK – Technik in Kürze
Die Handhabung technischer 
Geräte wird von SchülerInnen, 
StudentInnen und Zivildienern 
so aufbereitet und erklärt, dass 
Computer, Tablet, Smartphone 
und Co von der älteren Generation 
im Alltag verwendet werden kön-
nen. Den älteren Personen wird 
so die Möglichkeit gegeben, sich 
in ihrer eigenen Umgebung aktiv 
mit den technischen Heraus- 
forderungen der heutigen Zeit 
auseinanderzusetzen (Tablet-
kurse, Handy, Digitalkamera, In-
ternet…).
Träger: Katholisches Bildungs-
werk Steiermark 
http://bildung.graz-seckau.at

Meine + Deine = 
unsere Lebenswelt
Im Dialog zwischen Jugendli-
chen und älteren Erwachsenen 
wird der gegenseitige Respekt 
für unterschiedliche Lebenser-
fahrungen gestärkt. Im Rahmen 
mehrerer Module wird gemein-
sam neues Wissen generiert 
und über vergangene und ge-
genwärtige gesellschaftliche Er-
eignisse diskutiert.

Ein Beispiel ist die Veranstal-
tung „In Beziehung leben“. Das 
Zusammenleben der Menschen 
hat sich stark gewandelt. Heu-
te spannt sich der Bogen vom 
Mehrgenerationenhaushalt über 
Patchwork-Familien bis hin zu 
Wohngemeinschaften und Sing-
ledasein. Wie lebten und leben 
Menschen gestern und heute 
zusammen? Im Rahmen der Ver-
anstaltung wird folgender Frage 
nachgegangen: Was bedeutet es 
für Menschen unterschiedlichen 
Alters in Beziehung zu leben?
Träger: Katholisches Bildungs-
werk Steiermark
http://bildung.graz-seckau.at

treff.generationen
Das Projekt treff.generationen 
ist ein Aktions- und Bildungs-
programm, das gemeinsam mit 
den betreffenden Zielgruppen 
und verschiedenen Koopera-
tionspartnerInnen (vor allem 
Eltern-Kind-Zentren) vor Ort ent-
wickelt und durchgeführt wird. 
Dabei wird in Fokusgruppen auf 
die regionalen Besonderheiten 
Rücksicht genommen. Über 30 
verschiedene Veranstaltungen 
wurden mittlerweile entwickelt: 
z. B. Generationen schenken 
Zeit, Junges Design trifft al-
tes Handwerk, intergenerativer 
Stadtspaziergang, Schulsituatio-
nen einst und jetzt.
Träger: Katholisches Bildungs-
werk Steiermark
http://bildung.graz-seckau.at

Schreibwerkstätten treffen
auf Poetry Slam
TeilnehmerInnen unterschied-
licher Generationen erarbeiten 
in einem Workshop gemeinsam 
oder alleine Texte. Die Themen-
auswahl ist jedem/jeder freige-
stellt. In den Workshops wird 
den TeilnehmerInnen die sehr 
junge Form des literarischen Vor-
tragswettbewerbs, bei dem Lyrik 
nicht nur gelesen, sondern auch 
durch performative Elemente 
ergänzt wird, nahegebracht. Im 
abschließenden „Poetry Slam“ 
(Wettstreit der DichterInnen) 
werden die Texte der Öffentlich-
keit präsentiert. Ob alleine oder 
im Team – dies bleibt den Teil-
nehmerInnen überlassen.
Durch das gemeinsame Erar-
beiten von Texten, dem unter-
schiedlichen Umgang mit Spra-
che und Performance, wird es 
den Teilnehmenden ermöglicht, 
Verschiedenheiten anzuerken-
nen und auch als Chance und 
Ergänzung wahrzunehmen.
Träger: Katholisches Bildungs-
werk Steiermark
http://bildung.graz-seckau.at

Intergenerationelles
Improtheater
Wenn sich eine Person auf die 
Bühne stellt, sich selbst und das 
Ensemble vorstellt und dann 
dem Publikum erklärt: „Also wir 
wissen genauso wenig wie Sie, 
was wir heute Abend auf dieser 
Bühne spielen werden” – dann 
kann es sich nur um Improvi-
sationstheater handeln. Kurze 
Geschichten und ganze Thea-
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terstücke entstehen aus dem 
Moment. Das gemeinsame Spiel 
bedingt ein hohes Maß an Auf-
merksamkeit und zeigt wie ko-
operatives, intergenerationelles 
Handeln funktionieren kann.
Das gemeinsame Training er-
möglicht den Teilnehmenden 
eine generationenübergreifende 
Perspektive (gegenseitige Iden-
tifikation), aber auch sich selbst 
durch die Augen der älteren oder 
jüngeren Generation zu sehen 
und so Altersstereotype aufzu-
brechen.
Träger: Katholisches Bildungs-
werk Steiermark
http://bildung.graz-seckau.at

OIDA – 
Der Generationendolmetscher
Die Brücke zwischen Jung und 
Alt bildet in diesem Fall die Spra-
che. Gemeinsam mit Protagonis-
tInnen aus beiden Altersgrup-
pen entstand ein Dialekt- und 
Jugendsprachewörterbuch der 
neuen Generation. Anekdoten, 
Geschichten aus dem Alltag und 
Lyrisches bereichern das Wör-
terbuch.
Herausgeberteam: 
ARGE MITeinanderREDEN 
http://www.spektrum.at/projekt/
generationendolmetscher/

Oma/Opa-Projekt – 
Psychosoziales Lernhilfeprojekt
Bildungs- und sozial benachtei-
ligte Kinder und Jugendliche der 
Volks- und Mittelschule lernen in 
einer kontinuierlichen Eins-zu-
Eins-Betreuung mit ehrenamt-
lich tätigen SeniorInnen. Beglei-

tet wird das Projekt von einer 
Supervisorin, Pädagoginnen, 
Fachleuten für interkulturelle 
Kompetenz, einer Psychologin 
und Therapeutinnen. SeniorIn-
nen können ihr Wissen weiter-
geben, die Kinder/Jugendlichen 
bekommen die Möglichkeit, sich 
in der Schule zu verbessern bzw. 
ihre Deutschkenntnisse im ge-
schützten Rahmen weiterzuent-
wickeln. Durch das Erlernen der 
deutschen Sprache haben sie 
gute Chancen auf einen Schul-
abschluss und damit auf einen 
Ausbildungsplatz. Die Förderung 
des interkulturellen Dialogs und 
die Stärkung intergenerativer 
Beziehungen sind weitere zent-
rale Ziele des Projekts.
Träger: Verein NL 40 – Verein 
zur Förderung des Menschen in 
seinem Bedürfnis nach Gesund-
heit, Kommunikation, Integrati-
on sowie Kunst und Kultur
http://www.nl40.at/v4_projek-
te.php?wert=Projekte-OMA-Be-
schreibung

Die Schönheit des Alter(n)s – 
ALTERnative Frauenbilder
Ziel des Projektes ist es, auf das 
Thema Frauen und Alter – jen-
seits gängiger Schönheitsideale 
und Klischees – aufmerksam 
zu machen. In Medien sind Bil-
der von älteren Frauen unterre-
präsentiert, häufig retuschiert 
und bilden nicht die Lebensre-
alitäten ab. StudentInnen der 
FH Joanneum erarbeiteten eine 
Imagekampagne, die einer brei-
ten Öffentlichkeit ein positives 
Bild von weiblicher Schönheit im 

Alter vermittelt und zum Über-
denken gängiger Schönheitside-
ale anregt.
Träger: Frauenservice Graz und 
FH Joanneum
http://www.frauenservice.at/
component /jdownloads/f i -
nish/10/125

Learning4Generations
Learning4Generations fördert 
intergenerationelles Lernen und 
unterstützt die Generation 60+ 
darin, Zugang zur digitalen Welt 
zu finden. Ziel von Learning4Ge-
nerations ist die Vermittlung von 
Lehrkompetenzen an SchülerIn-
nen, damit diese SeniorenInnen 
bei der Nutzung von digitalen 
und sozialen Medien unterstüt-
zen können. Diese Hilfestellung 
erfolgt in einer Mischung von 
Präsenz- und virtuellen Lehr- 
und Lerneinheiten. Dazu wer-
den intergenerationelle Lern-
methoden, Lernszenarien und 
eine alters- und gendergerechte 
Web-2.0-Plattform entwickelt. 
Der parallel dazu stattfindende 
Aufbau einer Lehr- und Lern-
community sorgt für eine nach-
haltige Nutzung der Erkenntnis-
se auch über die Projektlaufzeit 
hinaus.
Träger: FH Joanneum 
http://www.joanneum.at/digi-
tal/abgeschlossene-projekte/
learning4generations-interge-
nerationelles-lernen-zwischen-
schuelern-und-senioren.html
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LLL:2020 Strategie zum 
lebensbegleitenden Lernen  
in Österreich

Mitglieder der Arbeitsgruppe 
„Ausbau Bildungsangebote 
und intergenerationeller 
Formen wissenschaftlicher 
Weiterbildung“

Anita Brünner, Mag. Dr.; selbstän-
dige Erziehungswissenschaft
lerin und Bildungsforscherin; 
Hochschullektorin u.a. an der 
Universität Klagenfurt und der 
Fachhochschule Kärnten; For-
schungsschwerpunkte: Erwach-
senenbildung/Weiterbildung/
LLL, Lehr-Lern-Forschung (u.a. 
Lernen und Bildung Erwa-chse-
ner/Älterer, Didaktik und Me-
thodik); www.anita-bruenner.at 

Solveig Haring, Mag. Dr.; selb-
ständige Forscherin im Bereich 
Gerontologie (Gender, Neue Me-
dien, Didaktik), Hochschullekto-
rin an den Universitäten Graz und 
Klagenfurt; http://solways.mur.at

Elisabeth Hechl, Dr., Ministeri-
alrätin; Bundesministerium für 
Arbeit, Soziales und Konsumen-
tenschutz, Abteilung V/A/6

Barbara Kreilinger, Mag. Dr.; bis 
Februar 2016 als Pädagogin im 
Verband Österreichischer Volks-
hochschulen tätig; seit März 2016 
Mitarbeiterin von Wiener Wohnen 
Kundenservice Gmbh, zuständig 
für Diversity Management 

Anhang

Marcus Ludescher, Mag. Dr.; 
Akademischer Koordinator für 
Weiterbildung und Lifelong Lear-
ning und wissenschaftlicher 
Programmleiter am Zentrum für 
Weiterbildung der Universität 
Graz 

Ute Paulweber, MAS; Geschäfts-
führerin Katholisches Bildungs-
werk Steiermark, Qualitätsbe-
auftragte Katholische Aktion 
Steiermark; Leitung von diversen 
intergenerationellen Projekten

Gertrud Simon, Univ.-Doz. Dr.; 
Gertrud Simon war Außerordent-
liche Universitätsprofessorin am 
Institut für Erziehungswissen-
schaften der Universität Graz 
mit den Schwerpunkten Erwach-
senenbildung, Historische Päda-
gogik und Bildung der Lebensal-
ter in Forschung und Lehre. Sie 
entwickelte und leitete den Uni-
versitätslehrgang für Interdiszip-
linäre Gerontologie.

Claudia Stöckl, Mag. Dr.; Univer-
sitätsassistentin am Institut für 
Erziehungs- und Bildungswis-
senschaft der Universität Graz

Andrea Waxenegger, Mag. Dr.; 
Leiterin des Zentrums für Wei-
terbildung der Universität Graz 
(Leiterin der Arbeitsgruppe)
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